
Ueue notizen
aus dem

Gebiete der Natur - nnd Deicläundn
gesammelt und niitgeilleilt

von dem- Ober-Medirinalraibe F roriep zu Weimar , und dem IJtssdieinalratlie und Professor It orie n zu Berlin-

N0«

Gedruckt im—Landes-Jndustrie-Comptoir zu Weimar-.

natur

Ueber den Ursprung der Niluferbewohner oder

Aegyptier.
VonSamuel George Morton, Esq.

Die physischen Kennzeichen der alten Bewohner des
Nilthales, wie wir sie aus der Geschichte und alten Denk-
malen kennen, stimmen in einer merkwürdigenWeise mit
den Resultaten der anatomischen Vergleichung überein; doch
macht sich eine nähere Erläuterung dieser Ergebnisse und der

Nachweis nöthig, zu welcher Zeit und unter welchen Um-

ständenmehrere verschiedene Stämme der CaucasischenRate

zu einer einzigen Nation verschmolzen wurden, die mehr
oder weniger die Kennzeicheneines jeden dieser Stämme dar-

bot und doch wiederum durch eine von allen abweichende
Rate modisirirt worden ist. Zuvörderst ist zu berücksichtigen,
daß Aegypten sehr lange unter den aufeinanderfolgenden Dy-
nastieen der Hyksos oder Hirtenkönigesich befand, und daß
diese nicht einer, sondern mehreren Nationen, den Phöni-
ciern, Pelasgern und Scythen, angehörten,während auf
diese, nach einer langen Zwischenzeit, die Aethiopische oder

SüdägyptischeDynastie folgte. Jede dieserHauptumwälzun-
gen muß darauf hingewirkt haben, die Aegyptier mit ande-

ren Nationen zu vermischen, und dieses Resultat läßt sich-
abgesehen von minder wichtigen Epochen, auf drei Haupt-
epochen zurückführen.

Die NesteEpoche umfaßt die Dynastie der Hyksos
oder Hirtenkvnige, welche 2080 Jahre v- Chr. Geb. be-

gann und 260 Jahre dauerte.
Uebrigens dan man nicht unbemerkt lassen, daß Io-

sephus, nach Manethv’s Zeugniß,dieser Dynastie eine

Dauer von 511 Jahren zuschreibt, und daß der gelehrte
Baron Bunsen, dessen Werk noch nicht erschienen ist,
dieselbe von a. 2514 F« Cbki Geburt an 1000 Jahre
währen läßt. t) Die kurzere Periode ist die, welche Ro-
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hunde.

sellini annimmt; allein die längeredürfte der Wahrheit

näher kommen und läßt wenigstens für diejenigen Herrscher
Raum, welche in Manetho’s Listen der achtzehnten Dy-
nastie vorhergehen, welche letztgenannte, unter Amrenoph’s
l. Regierung, die eingedrungenen Könige verjagte. Wäh-
rend dieses langen Zeitraumes befanden sich die legitimen
Könige im Exil in Aethiopiem und es liegt aus der Hand,
daß, wenn Meroe nicht eine Provinz Aegyptens war, die

Aegyptier iKönige, Priester und Volk) nicht wohl eine sichere

Zufluchtsstättewährend ihrer langen Verbannung hätten sin-
den können. Josephus erwähnt ausdrücklich,die Hirten-
königehätten zu Memphis gewohnt, und sowohl Ober-, als

Unterägyptensey ihnen tributpflichtig gewesen. Uebrigens
scheint es, als ob währenddes größerenTheiles der Dauer

der Hyksos-Dynastie die Aegyptier die Thebais in Besitz
behalten bättcn. Die Beselzung UnterägyptevsdUkch ihre
Feinde mußte sie nichtsdestoweniger von allem Verkehre mit

anderen Nationen, ausgenommen den Aethiopiern, Südara-
bern und Jndiern, ausschließen, woraus sich ein großer Zu-
drang von Einwanderern aus diesen Völkern und folglich
aus den Sclavenländern Africa’s in die oberen Nilprovinzen
erklärt.

Es läßt sich ferner sehr wohl annehmen, daß selbst
nach der Vertreibung der Hyksos viele Aegpptier in Aethio-

pien geblieben seyen, da in diesem Lande Viele Generatione-a

ihrer Vorfahren gelebt hatten und gestorben waren; ferner,

daß zahlreiche Meroiten aus verschiedenen Beweggkütldmi
namentlich wegen socialer Verschmelzttngmit den Aegypklekm

ebenfalls stromabwärtsgezogen seyen.
«

Es liegt ferner auf dek Hand, daß, währenddie Ile-

gyptier sich so mit den Nationen von Südasim UendVm

buntschäckigenVölkerschasten am oheken Nile verbruderten,
die Provinzen Unterägyptensmit Bewohnern cirtassiichek
Rate ans Europa und Westasien sich anfüllten; denn es.

mußten deren, entweder ais Stammverwaadte der Hytsos,
oder als Hülsstruppen, ein«- gkwaltigeAnzahl einwandern,
um ein so volkreichesLand zu erobern und so lange in Be-
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sitz zu halten. Diesen Vorgängenhaben wir also jene Ver-

mischung der Nationen zuzuschreiben, welche in einer sehr
alten Zeit im Nilthale stattgefunden hat, und von der die

auf den alten Denkmalen zu findenden Spuren von ethno-
grapdischen Verschiedenheiten so vielfach Zeugnißablegen.

»
Die zweite Epoche umfaßtdie äthiopischeDynastie

dreier Könige-,welche von a. 719 o. Chr. Geb. an 44

Jahre dauerte.

Diese Meroiten oder SüdägyptischenKönige hielten
natürlich, als eingedrungene Herrscher, viele fremde Trup-
pen, namentlich aus den Aegyptiern feindlichen Völkerstäms
men, in Sold, und manche Umstände deuten darauf hin,
daß sie namentlich auch Neger, als Miethtruppen, hatten.
Ja der heil. Schrift (2. B. d. Chron» Cap. 12.) lesen
wir, daß, als Sisak. der König von Llegyptem welcher

mit dem Scheschonk der alten Baudenkmale identisch ist-
gegen Jerusalem auszog, er 1200 Wagen und 60,0-J0
Reiter mitgenommen habe, und das Volk, das mit ihm
aus Aegypten, Libyen, Suchim und dem Mohrenlande ge-

kommen, zahllos gewesen sey. Die Reiter und Wagenkäms
pfer waren wahrscheinlich aus Aegopten selbst; die Suchimi-
ten hält man für Meroiten, und die zuletzt erwähntenMoh-
ren (nach dem HebräisrhenTerte aus dem Lande Kusch)
hält man wohl nicht mit Unrecht für Neger. Diese Ansicht
wird durch eine Stelle im Herodot bestätigt»I, wo der

Verfasser sagt, in der Armee, mit welcher Xerres in Grie-

chenland einfiel, habe sich eine Legion westlicher Aethio-
pier befunden, deren Haar krausiger sey, als das irgend
einer anderen Nation. "«) Wenn nun das Heer des Xer-

res eine Legion Afritanischer Neger enthielt, so liegt nichts

Befremdendes darin, daß sich auch in der Aegyptischen Ar-

mee Truppen von dieser Nation befanden, was sich unter

der AethiopischenDynastie gleichsam von selbst versteht; denn

die Meroiten tiiaten gewißAlles, was in ihrer Macht stand,
um ausländische Verbündete nach Aegypten zu ziehen und

ihnen diejenigen Vorrechte einzuräumen,die einst das Erb-
theil besonderer Kasten gewesen waren. Wegen dieser und

anderer tyrannischer Handlungen haßten die Aegyptier die

MfkskkischenKönig-e- deren Namen, gleich nach ihrer Ver-

kleidung, von den Bauwetken beseitigt wurden. »O

") Jn meinen Crania Amor-scann, Anm. S. W, habe ich ver-
mlktelst dieser Stelle nachzuweisen gesucht, daß die Colchier,
V011·dFWI-Herodotangiebt- sie hätten sich unter Seso-
sskklS H TEUPPenbefunden, leicht NegeriMiethtruppen gewe-
sen seyn ÄkakM Gegenwärtig halte ich diese Erklärung we-

nigstens fUt nnnöthigund benuße daher diese Gelegenheit, sie
zuruckzunehmein

tue-)PosyhyllllliaiCap-

"-«) Unter den FAMan Angaben, welche uns die Geschichte in
Bezug auf dlkie elWeprungenenKönige aufbewahrt hat, ist
nachstehende die metktvurdigstnSabakon, der erste König
der Aethiopifchen Dynastlez ließ den gefangenen rechtmäßigen
König B Achale lebendig verbrennen. Manetho beiCory,
Fragm., p. 126. KOMM Wohlirgend ein Umstand die Aethioe
pischen Könige bei den Akgytntnverhaßter machen, als diese
gräßlich grausame Handlung, Mlk welcher sie ihre Regierung
begannen?
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Die dritte Epoche beginnt mit der Eroberung Ae-

gyptens durch Cambyses, im Jahre 525 v. Chr- Geb«
und währt so lange, wie die Persische Dynastie, oder, mit

anderen Worten, bis zur Ptolemäischen Aera, im Jahre
332 v- Chr. Geb., also ungefährzwei Jahrhunderte.

Bekanntlich wird die Herrschaft der Perser in Aeghp-
ten durch eine völligeHintansetzung aller altherkömmlichrn
Institutionen bezeichnet Nichts wurde unterlassen, um die

Aegyptier zu demüthigen u-xd herabzuwükdigen.Die ver-

schiedenenNationen Europa’s, Asiens und Nigritiens dran-

gen in Masse in das Nilthal ein, vernichteten alle Kasten-
unterschiede usnd führteneine unentnirrbare Vermengung dek.

Raren herbei-
Das Vorspiel zu diesen Veränderungenund Unglücks-

fållm fund schon unter der Regierung Psammetich’s l.

statt, welcher Ausländern, und in’sbesondere Griechen, das

Einwandern in Aegypten in einer Weise erleichterte. wie sie
früher, nach den alten Gebräuchen und Gesetzen Aegyptens,
nicht stattfinden konnte. Die späterenKönige derselben Dy-
nastie scheinen dieselbe Politik befolgt zu haben, bis sie un-

ter thnnsis (kM Jahre 569 v. Chr. Geb.) zu Ende ging,
wo, wie sichCh ampollion Figlåac ausdrückl,Aegypten zu-

gleichAegyptisch, Griechisch und Asiakisch war und· seines
nationalen Characters für immer verlustig ging. Die Heere
bestanden meist aus fremden Miethtruppen, der Thron
wurde von EuropäischenSoldaten bewacht, und das wan-

kende Reich durch fortwährendeKriege aufgerieben. «')

Schlußfolgerungen
l. Das Nilthal war ursprünglich-sowohl in Aegnps

ten, als Nubien, mit einem Zweige der Caucasischen Rate
bevölkern

2. Dieß Urvolk, welches später den Namen Aegyptier
erhielt, nennt die heil. Schrift Mizraimiten, die Nachkom-
men Ha-m’s, und ist mit der LibyschenVölkerfamilienahe
Verwandt.

Z. Rücksichtlichder physischen Charactere hielten die

Aegyptier zwischen der JndosEuropäischm uka Semikischm
Rate die Mitte.

4. Die Südäghptischenoder MeroitischenVölketschafs
ten waren ein auf die LibyschkUrbevölkerunggepfkopftek
Jud0-Arabischer Zweig.

5. Außer diesen exotischenMenschenraren trugen auch

zu verschiedenen Zeiten nachstromendeCaucasische Stämme
aus Europa und Assien

— die Pelasger oder Hellenen, die

Scythen und Pindan -—

zur Modification ,der Aegyp-
tier bei.

ö. Alle diese Nationen scheinen Aegypten nach Um-

ständenKönige gegeben zu haben.
7. Die Kopken sind, wenigstens zum Theil, aus der

Vermischung von Cautasiernmit Negern in außerordentlich

verschiedenenMischsungsverhältnissenentsprungen.
8- Nigsk gab es in Aegypten in- Menge; allein ihr

socialer Zustand war vor Alters derselbe, wie noch heutzu-
tage; sie waren Diener und Srlaven.

«) Bgyptc ancicnnc, p. 20?.
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9. Die characteristischennationalen Kennzeichenaller

dieser verschiedenen Menschensamilien sind auf den alt-en

Denkmalen deutlich abgebildet, Und alle, mit Ausnahme der

Scythen und Phönirler,haben sich in den Catacomben vor-

gefunden.
10. Die heutigen Fellahs sind die reinsten Abt-Imm-

linge der alten Aegyptier, nnd als Geschlechtsverwandte der

letzteren müssenuns die Tuaricks, Kabylen, Siwahs und

andere Ueberreste der Libyschen Menschenfamilie gelten.
il. Die heutigen Nubier Lind, wenige Ausnahmen

abgerechnet, keine Nachkommender alten Aegyptier, sondern
eine, viele Modificationen darbietende, Mischlingsrate von

Arabern und Negern.
12. Welche Größe der knorpelige Theil des Ohres

auch immer gehabt haben möge, so hat doch der knochige
Theil dieses Qrgaues durchaus die normale relative Lage.

Is. Die Zähne unterscheiden sich in keiner Beziehung
von denen anderer Caritasisthen Nationen.

14. Das Haar der Aegyptier glich in seiner Structur

demjenigen der weißestenEuropäisthenNationen unserer Zeit.
15. Die physischen oder organischen Charactere, welche

den verschiedenen Menschenraeen zukommen, sind so alt, wie

die ältestenUrkunden über unsere Species-. (T1-ansaetions
of the American Philosophieal society, Vol. IX.,
New series, Pakt l., p. l55.)

Bemerkung Ich habe (in meinem Werke über Ae-

gyptem häufig Gelegenheit genommen, der Ansichten Blu-

menbach’s zu gedenken, dessen Name von der Geschichte
der Ethnographie unzertrennlich ist; allein leider habe ich

dessen letzte beide Abhandlungen, welche dessenAnsichten über

Aegyptische Angelegenheiten enthalten, und namentlich die,
welche den Titel: specimen histokiae naturalis anti-

quae artis operibus iliustratae, führt, mir auf keine

Weise verschaffen können. Uebrigens erfahren wir durch Dr.

Wiseman, daß er in seinen späteren Schriften seine frü-

heren Ansichten nicht zurückgenommenhat. »Im J. 18l)8«,

sagt Dr. Wiseman, ,,sptach sich Blumenbach deutlicher

darüber aus, wie die alten Denkmale Aegyptens das frü-
here Vorhandensenn von drei deutlich verschiedenen

Formen oder Physiognomieen der Bewohner Aegyp-
tens dctkthum Drei Jahre später untersuchte er den Ge-

genstandUtch gründlicher und theilte die Alterthümermit,
welche stintk Hypothese zur Unterstützungbitnktm Die erste
dieser F ormen soll den Typus des Negers, die zweite den

des Hindu, die dritte den des Bechern oder normalen Ae-

gyptiers repttistnkkktm Beiträge zur Naturgeschichte, zwei-
ter Theil- 181L Bti vorurtheilslkeier Beurtheilung kann

man indeß, meiner Ansicht nach, nicht so weit gehen. Der

erste Kopf hat Mit dir schwarzen Rate nichts gemein,
sondern ist nur eine rohe Abbildungdes AegyptisrbenTypus;
der zweite ist nur eine ideale oder mykhdwglscheVerschöne-

tUng-« Ceckukes 011 the«Connexion between sei-

ence and Revealed Religion, second e(1jk·,p. 100.)
Ich habe hier die Ansichten dieser deide Gelehrten

einander gtgtnübtkgesttllksWas Villmenbach anbetrifft,
muß bemerkt werden- daß damals- als « schrieb,noch keine
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ganz treuen Abbildungen von den Alterthümern, wie sie
spätervon den Französischenund Toskanischen Commissionen
geliefert wurden, vorhanden waren, sowie, daß jener gelehrte
Forscher nicht hinreichend zahlreicheGelegenheiten hatte, ein-

balsamirte Köpfe mit den aus den Denkmalen befindlichen
Abbildungen zu vergleichen. Hätten ihm diese Materialien

zu Gebote gestanden, so würde er ohne Weitetes überall

die eigentbümliche und wesentliche Aegyptische
Physiognomie erkannt haben, im Vergleiche mit welcher
alle übrigenFormen, die Pelasgische, Semitische, Hindusche,
Negerform, nur als zufällig und untergeordnet erscheinen;
und wenngleich letztere allerdings auch zuweilen mit den At-

tributen der KöniglichenGewalt dargestellt sind, so sind sie
doch, in der Regel, als Ausländer, Feinde und Sclaveu

geschildert. «

Mit der AegyptischenBildhauerei bin ich nur wenig
bekannt. Die vier Jahre, die ich in Europa verlebte, wid-

mete ich meist der Arzneiwissenscdasft,und die-zahlreichen
Aegyptischen Alterthümer, die man in den Museen Eng-
lands und des EuropäischenFestlandes findet, sind mir nur

noch dunkel erinnerlich. Was für eine hohe Bedeutung für
die Ethnographie haben nicht allein die beiden, im Königl.
Museum zu Berlin befindlichen,Statuen von O sorta sen l.!

Bemerkungen über den intellectuellen und moralischen

Character der Aeayptier habe ich meistentheils unterdrückt-
weil sonst mein Werk die ihm vor der Hand gestecktenGrän-
zen überschritten haben würden; auch bin ich nicht in die«
philologischenUntersuchungen eingegangen, wein-se in neuerer

Zeit ebensoviel Licht, als Dunkelheit, über den Gegenstand
verbreitet haben, die indeß für die GeschichteAegyptens von

der höchstenWichtigkeit sind und mit der Zeit gewiß viel

wesentlichen Ausschlußgeben werden. Jrh verweise in dieser
Beziehung den Leser auf Dr. Prichard’s Besen-rohes
into the Physical History of Mankind, ein höchst
gründlichesWerk, aus dem sich über diesen, sowie andere

Verwandte Gegenstände,viel lernen läßt.
Mit großem Verlangen sehe ich den Resultaten der ge-

genwärtig von Dr. Lepsius in Meroe angestelltenUnter-

suchungen, sowie denjenigen entgegen, welche von meinem

Freunde-, Dr. Charles Pickering, zu erwarten stehen«der

sich ebenjetzt in Aegypten eigens mit dem Studium der dor-

tigen Alterthütnerin ethnographischer Beziehung beschäftigt.
Ferner darf man auch von Seiten des bttühmtenAlex. V«

Humboldt binnen Kurzem ein Werk erwarten, welches

dessenAnsichten über die AegyptischeEthnographieausspricht-
und die gereiften Ansichten bit-its Polyhistors werden über

diesen Gegenstand sicher viel ntuts Licht verbreiten. (Tl’ans-
actions of the American Philosophieal SOCiety,
Vol. IX., New series, Pakt I., p. 158. Edinhurgsh
New Philosophie-at Journal,. July —- 00tob. 1844.)

Ueber die Secretion von Kohlenstoffdurch die Thiere.
VON Robert Rigg- Mitglied der königl. Gesellschaft.

« Die wissenschaftlicheWere beschäftigtlichgegenwärtigsehr eif-
rig mit der Anwendungder Chemie auf dlt thierische und vegeta-
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bilische Physiologie- und für viele Ihrer Leser dürfte es interes-
sant sehn, zu erfahren, daß sich derjenige Zweig des Gegenstandes,
welcher sich auf die Seeretion des Kohlenstosses durch die Thiere
bezieht, durch einige sehr einfache Experimente erläutern läßt.

Angenommen, ein Thier, dessen Gesammtorganismus 50 Ge-

wichkstheile Kohlenstoss enthält, eonsumire binnen fünf Tagen au-

ßerdem 50 Gewichtstheile und setze während dieser fünf Tage 60

Gewichtstheile an die Atmosphäre ab, und habe nach Verlauf dieser
Zeit 10 Gewichtstheile Kohlenstoss gewonnen, so liegt auf der Hand,
daß kndiesem Falle 20 Gewichtstheile Kohlenstoff producirt wor-

den ind.
Der Versuch läßt sich mit jungen Thieren, von unbedeutender

Größe, leicht anstellen. Man nehme zwei Eremplare, die einander

so ähnlich sind, daß in Bezug aus die in ihnen enthaltene Quanti-
tät Kohlenstoss kein großer Unterschied stattfinden kann. Eines der-

selben tödte man und setz-ees einer Temperatur von nicht über 2200

F. (8330 R-) zwei bis drei Tage hintereinander aus. Dann läßt
es sich pulverisiren, und wenn man eine durchschnittliche Probe von dem

Pulver mit Kupferorhd analhsirt, so läßt sich das Gesammtgewicht
des in dem ganzen Thiere enthalten gewesenen Kohlenstosses mit
der größten Zuverlässigkeit ermitteln. Das andere Exemplar füt-
tere man mit Nahrungsstoffen, deren Gewicht und chemische Zu-
sammensetzung genau bekannt sind, und halte es in einer abgesperr-
ten Atmosphäre, die alle zwei bis drei Stunden untersucht und er-

neuert werden muß, da die Thiere in Luft, welche mehr als fünf

Procent ihres Volumens an Kohlensäuregas enthält, erkranken.
Der Verhältnißtheil der in dieser Atmosphäre enthaltenen Kohlen-
säure wird die von dem Thiere im Laufe des Versuches ausgege-
bene Quantität Koblenstoffes darthun, und die Zunahme oder Ab-

nahme des in dem Thiere selbst enthaltenen Kohlenstoffes läßt sich
auf die oben angegebene Weise ermitteln.

Auf diese Weise habe ich mit vielen Thieren erperimentirt, und

abgesehen von dem Verhältnißtheilevon Kohlenstosf, welcher auf
einem anderen Wege, als durch die Respiration, an die Luft abge-
setzt wird, hat sich in allen Fällen eine bedeutende Zunahme an

Kohlenstoss herausgestellt, welches Resultat sich nur durch die An-

nahme erklären läßt, daß Kohlenstoss durch die Thiere seternirt
werde.

Zu meinen gelungensten Versuchen rechne ich die mit jungen
Mäusen angestellten. Eine gesunde junge Maus- welche 200 Grau

wiegt, enthält 25 bis 30 Gr. Kohlenstoff. Giebt man ihr täglich60
Gran mit Wasser angefeuchteten Brods, welche etwa 16 Gran

Kohlenstosf enthalten, so nimmt sie an Gewicht zu und setzt an die

Atmosphäre 20 26 Gran Kohlenstoff ab, indem die Quantität

gewöhnlich, je nach der Lebhaftigkeit oder dem ruhigen Verhalten
des Thieres, eine verschiedene ist- Ein 6 bis 10 Wochen altes

Kådchen, welches täglich 4 Flüssigkeitsunzenabgerahmter Milch
erhalt, die 66 Gran Kohlenstoss enthalten, nimmt an Gewicht

zizfstobwohles 80 — 100 Gran Kohlenstoff an die Atmosphäre
a kå -

BeideArten von Thieren können fasten , bis sie durch die Re-

spiratlon 80 Proc. des Gewichtes des Kohlenstosfcs, welcher zu
Anfang des Versuches in ihrem Körper enthalten war, abaefetzt
haben, Widde noch 60 — 70 Procent desselben in ihrem Orga-
nismus Vckdlklbelhworaus sich ergiebt, daß 40 — 50 Proc. Koh-
lenstoff setckmkt worden sind. Eine Kohlmeise wurde ohne Futter
eingesperrt Und VWIdM sich unter dem Recipienten sehr unruhig.
hBinnen 16 Sman sidkk sie 65 Prot. Kohlenstoff an die Atmo-

sphäre ab, starb dann
In völliger Erschöpfung und hatte dann

in ihrem Kölpkk Noch 74 Proc. von dem ursprünglich darin ent-

haltenen Kohlenst0ff-sp MS binnen 16 Stunden 42 Proc. Kohlen-
stoff seeernirt worden waren.

Legt man der Bskkchlmdgden in den Nahrungsstoffen einer

erwachsenen Person- sOW M M der von ihr ausgeathmeten Luft
enthaltenen KohlenstoffzU Grunde- so gelangt man zu Resultaten-
die der Folgerung, daß der Mensch Kohlenstosssecernire , ebenfalls

günstig sind. Die deilowgm schädendas Gewicht des täglich
von einem erwachsenen Menschln «0Usaeathmkkk»Kohsknstpffkg aus
5000 —- 6000.Gran- Ich habe»Wie Nahrungsstofsegenau analy-
sirt und sinde, daß dieses Gelvlcht M Kohlknstoffdasjenige weit

7oo Xxx11. ts.
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übersteigt,welches körperlicharbeitende Menschen, die die größte
Menge Kohlenstoff an die Atmosphäre absehen, in den Nahrungs-
mitteln zu sich nehmen. Um täglich 6000 Gran Kohlenstosseinzu.
nehmen, muß man, z. B, folgende Diät befolgen-

Gran

Runtpstcak 1 Pfd. . .. enthaltend 1050 Kohlenstosf.
Brod lz Pfd. . .

— 2830 —

Kartoffeln »z-Pfd. . .
—- 310 —

Porterbier 2 Pinten . .-— 760 —»

Frische Milch 2 Flüssigkeitsunzen — 57 —

Butter lä—Unze . .
— 320 —

Käse 1 Unze . .
— 150 —

Zucker 2 Unzen . .
— 850 —

. Kassee 1 Unze . .
— 96 —

Thee 1 Unze . .
— 80 —

Summa 6003

·

Dieß Gewicht an Kohlenstoff ist nicht bedeutender, als dasje-
nige, weicht-svon manchen Leuten, die körperlichen Arbeiten oblie-

gen, täglich eonsumirt wird; allein durchschnittlich nehmen dieselben
eine weit spärlichereKost zu sich, und wenn wir die in den öffent-
lichen Arbeitshäusern befolgte Diät damit vergleichen, so erhalten-
die Erwachsenen in folgenden:

city ot· London Union 75 Proc. von diesen 6000 Gran

· Kohlenstoff.
Brentiorei Unlon « . 50 — desgl.
Uxbridge 0 O .

—

Als-sont . . . 56 —

desgl.
Macclestield . . . 44 — desaL
Westnlinster New Prinon 57 —- dkshl
Millbanlt Strafarbeitshaus 80 —- Migl-
Zuchthaus von Clerkenwell 53 — desgl-
Jrrenhaus zu Hanwell . 75 — desgl.

Vergleichen wir damit den Kohlenstoss, welcher in der Kost
Unserer aekerbautreibenden Bevölkerung enthalten ist, so fällt das

Ergebnißnoch geringer aus. Jch könnte hier noch viele Belege
fitr die Ansicht anführen, daß im thierischen Organismus Kohlen-
stoffsecernirt werde. Wenn man ein Thier eingesperrt hält, so
wird man sinden, daß das Gewicht an Kohlenstoss, das an die
Luft abgesetzt wird, nicht im geraden Verhältnisse zu dem Gewichte
an Kohlenstosssteht, welches dasselbe in dem Futter consumirt.
Im Gegenthetle,wenn man spärlich füttert, so scheint der Orga-
nismus stch um so mehr anzustrengen, den Abgang durch Seere-
niren von Kohlenstoss zu ersehen, wie sich aus folgt-»demdurch ge-
naue Versuche erlangten Resultaten ergiebt-

Vem Futter der ausgeathmeten

Wenn ein Thier in den ersten Lust

24 Stunden reichlich mit Futter 80 Gr.Kohlenstoss 100 desgl.
versorgt wird, so befindet sich in

Jn den nächsten 24 Stunden-70 —
—

bei spärlichererFütterung
94 —

Desgl. bei«nochsparsamerer z60 —
— 87 —

Fütterung
Desgl. bei noch sparsamerer 50 — — 78 —

Desgl. bei höchstspärllcher 40 —
— 65 —

Wenn man adkk km Thlek- ohne dessen Futtermenge zu ver-

ändern, bald kl!Ruhe läßt, bald zur lebhaftesten Thätigktit anregt,
so wird man studen- daß das Gewicht des altsgelsauchten Kohlen-
stosses gewissermaaßender natürlichen und künstlicherregten Leb-

haftigkeit des Thlekes Proportional ist.
Das Gewicht des in dem Futter enthaltenen Kohlenstofses

- 100 gesetzt-
entwickelt ein von Natur ruhiges Thier 110 Gewichtstheile Kohlenst.

—- —
—

—

lebhaftes — 130 — —-

—
—

öUk Thåtigkeitangeregtes 140 — —

—-
— stark zur Thätigk. anger. 150 —

—

PMB das Thier gleichzeitig spärlich ernährt und zu heftiger
Schönng anglkigt wird, so stellt sich der Unterschied zwischendem
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in dem Futter eonsumirten und dein an die Atmosphäreabgeseh-
teu Kohlensioff folgendermaaßenheraus-

im Futter ausgehaucht Unterschied
N M W.-8-

Kohlenstoff . 100 litt 20

Desgl. . 80 105 25

Desgl. . 60 90 30

Desgl. . 50 86 35

Das Futter ist demnach der Ersatz des Aufwandes san thieri-
scher Kraft. Hierbei muß noch bemerkt werden, daß, wenn ein
Thikk übermäßigOllgsstkkngt Wird- das Gewicht des in der ausge-
athmeten Luft enthaltenen Kohlenstoffs anfangs zunimmt, dann
aber allmälig abnimmt und- svbald das Thier wirklich erschöpftist,
um Vieles geringer ist. Die Ruhe allein kann dann keinen Ersatz
gewähren; allein Ruhe·und«Nahrung zusammen geben dem Thiere
seine Kraft und zugleichdte Fähigkeit, Kohlenstoff zu secerniten,
zurück, welche Fähigkeit,meiner Ansicht nach, eine wesentliche Be-
dingung des thierischenLebens ist- und in welcher der Schlüssel zu
einigen der schlvttttgsten Probleme der thierischen Physiologie, na-

mentlich der Erzeugung der thierischen Wärme, liegen dürfte.

(lec)Ed-nbukgh
med. and sorg. Journal, No. CLXI., Oct. 1.,

184 —

Mistelletn

Ueber die Structur der Knorpel der Chondropte·
rhgier hat Herr Valenciennes der Pariser Academie der

Wissenschaften, am.9. November, einen Vortrag gehalten, welcher
darauf hinausläuft, daß sich in der Grundsubstanz der Knvrpel
dieser Fische zahlreiche Bläschen erkennen lassen, die darin nicht
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etwa unregelmäßig eingesprengt, sondern vielmehr so regelmäßig
und eigenthümlichgeordnet sind- daß sich danach die Ordnung und

selbst die Gattung bestimmen läßt- welcher der Fisch angehört,
von dem man einen Knorpel mikroskopischuntersucht. Diese sämmti
lichen Bläschen sind hohl. Nohrchen sind nicht vorhanden. Die
plastische Substanz, welche sich durch die Wirbelsäule der Chan-
dropterygier zieht, enthält keine Bläschen Und gehört nicht zum
tnorpeligen Gewebe. Die Knorpel der Mollusten bieten eine ahn-
liche Structur dar. Diejenigen der Cephalopoden enthalten unge-
mein viel Gallertstoff.

«

Ueber die Ausbauchung den Stickstoffes beider
Nespiration der Herbivoren las Herr Boussingault in

der Sitzung der Acad. ele- sciencesvom 8. Juli. Er hatte eine

vergleichende Analvsc zwischen der von einer Turteltaube genom-
menen Nahrung und den Ererementen derselben angestellt, um zu
ermitteln, ob eine Ausscheidung von Stickstoff bei der Respiration
der Herbivoren stattfinde, mit anderen Worten, ob ein erwachse-
ner Vogel auf die gewöhnlicheWeise ernährt und von stationär-
bleibendem Gewichte in seinen errementen die Totalität des mit
der Nahrung aufgenommenen Stickstoffeå abgebe. Aus den von

Herrn Boussingault erhaltenen Resultaten ergiebt sich, daß
eine Turteltaube von ungefähr 187 Gr. Schwere in 24 Stunden

bei’m Athmen 5-10 Gr. Kohle verbrennt- sie giebt also in dersel-
ben Zeit ab 18,70 Gr· Kohlensäure und 0,16 Gr. Sticksioff- an

Gewicht also 9,44l C. 0,126 N. Daraus geht hervor. daß der

aus dem Organismus kommende- ausgehauchte Stickstoff ungefähr
kzz an Gewicht der erzeugten Kohlensäure beträgt, ein Resultat,
welches in Bezug auf die Erhalation des N. mit dem Ergebnisse
der Untersuchung von Dulong und Despretz übereinstimmt, aber
in quantitativer Beziehung bedeutend von demselben abweicht.

L

Heilltunda

Ueber die neueren Arbeiten über pericarelitis.
Von Vatleir.

Laennec glaubte, daß man zuweilen die per-waren-
tis vermuthen, aber nicht mit Bestimmtheit diagnosticiten
könne. Da er bei dem Studium dieser Krankheit die Per-
eufsion nicht in Anwendungzog, so hatte er nur die-— be-

sonders wenn sie isolirt sind —- thlig sicheren Zeichen- Wic-

che Uns das Stethoskop giebt, und die, nach ihm, folgende
sind: Die Contractionen der Herzkammtkn VtkUksachtU ki-

nen starken Impuls und zuweilen ein schärfer,als im Nor-

mltlzustülldt-markiites Geräusch Jll Mshk thk Wenigtk
langen Intervallen treten schwächereund kürzerePulsatio-
nen ein, Milche den Intervallen des Plllsts eMipkkchlkb Vis-
sen Kleinheit aUssnllend mit der Stärke der HikzschlågtTM

Widerspruche stthki zuweilen kann er kaum gefühltwerden.
Mem sieht- Wie es auch KåkgakadecsLaetlllec angege-
ben hak, daß Laennec nicht Von dem NeuledersGeräusch
sprichl- welches tr- Mich Vtk Angabe jenes Schriftstellers-
eine Zeitlang als ein Zeichen der pekjcarelitis ansah , und

welches are solches vom Herrn Coccin im Jahr 1823 po-

sitiv nachgewiesen worden ist. Wenn wjk nun zu den von

Laennec angegebenen Symptomen auch dieses Von Collin

aufgefühkte,sowie einigt allgemeineden alkm Schriftsteller-n
bekannte Symptome, Wie Dyspnvts Ohnmacht,hinzufügen-
so haben wir alle Zeichen, welche man damalszuk Diagnose

der pericarditis kannte-. Sehen wir nun, auf welche

Weise man dahin gelangte, diese Krankheit sicherer zu er-

kennen.

Wir sinden zuerst die Arbeit von Louis, welcher diese
Diagnvse ungemein befördert und allen späterenUntersu-
chungen den Weg gebahnt hat. In dieser Arbeit, welche

sowohl eigene als fremde Beobachtungen enthält, ist vorzüg-
lich die anffallende Mattheit in der Preicoedialgegend nach-

gewiesen- welche, wie man heutzutage weiß- das sicherste
Zeichen der pericareiitis ist. Der Verfasser bewacht-die
Weise, auf welche diese Mattheit entsteht, die Schnelligkeit,
mit welcher sie auftritt, den Schmerz, welcher ihr Erscheinen
begleitet, sowie ihre Ausdehnung, mit einer solchen Genauig-
keit, daß späteren Beobachtetn wenig mehr zu thun üble

blieb, Dennoch hat Herr Hache die Gränzendieser Makk-

heit mit einer etwas- größektllGenauigkeitbestimmt- UJIV
Piorry auf die Eigenthümlichieitderselben hingewiesen,In-

dem sie an der unteren Partie eine größereBreite einnimmt,

als an der oberen.

Louis dehnte überdießseine Untersuchungenauch auf
die anderen Punkte des Geschichte der pertcardms aue

und studim sokqtåltigdie uksachm, die pathologilche Ana-
tomie und die Symptomatologiedieser Krankheit- Es ist
besonders ein Symptom, auf weiches er aufmerksam macht-
nämllch die Jntermittenz des Pulskss Welcheill den von

ihm beobachteten Fällen sich zeigte-; aber diese Intermittenz
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ist nicht ebenso oft von anderen Schriftstellern beobachtet
worden« Die Ursache hiervon liegt ohne Zweifel darin, daß
die meisten der von Louis angeführtenFälle mit organi--
schen Herzkrankheiten tomplicirt waren.

In derselben Arbeit hatte Louis der Wölbung der

Präcordialgegendnur einen untergeordneten Werth beigelegt,
obgleich dieselbe in einer seiner Beobachtungen sehr ausfal-
lend hervortratz da er aber späterdiesen Vorsprung in der

Herzgegend wieder beobachtet, so ertheilt er demselben einen

weit höherendiagnostischrn Werth, und seine Ansicht wurde

durch unter seinen Attgen von Herrn Hache angestellte Un-

tersuchungen bestätigt. Was die Auscultation betrifft, so

ersieht man aus einer Beobachtung in seiner Clinik, daß er

die Entfernung der Herzgeräusche,sowie des Nespirationsges
räusches,ronstatirt hat, was die Diagnose der pericarclitis
in den gewöhnliche-kmFällen vervollständigt.

So standen die Sachen, als Bouillaud’s Traites

clinique des malarlies rlu coeur (1835)- erschien, in

welchem er die Vorarbeiten seiner Vorgänger fast ganz igno-
riren zu wollen scheint und sich als den eigenrlichen Be-

gründer einer bestimmten Diagnose der pericarditis hinzu-

stellen bemüht. Wenn wir aber gerecht seyn wollen, so

müssenwir sagen, daß Alles, womit Bouillaud die Ge-

schichte der pericarditis bereichert hat, nur in der Beschrei-
bung einiger besonderen Eigenthümlichkeitendes Herz-deutel-
Reibegeräuschesbesteht, welches übrigens nichts weiter, als

eine Modification des von Collin beschriebenen Neuleder-

Geräusches ist.
Wir müssen überdießanführen, daß diese abnormen

Neuleder-, Reihe-, Schabe- u. s. w. Geräusche nur bei

gewissen Fällen beobachtet werden und nur bei der peri-
carditis sit-ca einen Werth hnbtns

Was die verschiedenen von Bouillaud angeführten
Blasegeräuschebetrifft, in Bezug auf welche er mit Hope
nicht übereinstimmt,so haben sie keinen großenWerth
zur Diagnose der pericardjtis.

Etwas mehr originellist Bottilland darin, daß er

auf·dasZusammentreffender pericarditis mit Gelenkrheu-
Maklsmus Aufmerksam macht, welches Zusammentreffen aber,

wiesman weiß, bereits von Sydenham und Ehomel an-

gerhkk,kaVenist- Bouillaud hält zwar dasselbe für
weit hanIgekzals jene Autoren, aber diese Frage ist von

ihm nicht mit- der nöthigen Schärfe behandelt worden. Die

Häufigkeitdtk per-icatselitis bei Rheumatikern ist, sagt er,

nach Unsektk Erfahrungso bedeutend, daß man a ptsiori
behaupten kann, Daß von zwanzig an einem allgemeinen und

von lebhafter Fitberreartion begleiteten aruten Gelenkrheumas
tiemue leidenden Individuenwenigstens die Hälfte die Sym-
Ptome einer pericnkdlthoder enciocarelitis und oft bei-

der zugleich darbieten Ivlkds Ader es handelt sich nicht da-

rum, auf diese Weise eine·Beltanptungaufzustellen, sondern
es lag daran, die Richtigkeit derselben durch genügendeZah-
len nachzuweisen, was man vekgebens bei ihm sucht.

Bouillaud hat also die Diagnose der pericarciitis
nicht so sehe vervollständigt,-wie et Es zu versprechen schien-

700. XXXIL 18. 284

sondern nur die bereits vor ihm von Anderen angegebenen
Untersuchuttgsmethoden in Anwendung gezogen. In seiner
Behandlung erst finden wir wirklich etwas Neues, welches,
wie bekannt. in den Aderlassen coup sur coup nnd in

der Application zahlt-either Blutegel oder blutiger Schropr
köpfebesteht. Der Theil seines Werkes aber, welcher diese
etwas mehr originelle, deßhalb aber auch noch mit größerer
Genauigkeit zu bearbeitende Partie enthält, besteht nur aus

wenigen Worten und giebt daher nur eine sehr unvollkom-

mene Idee von den Wirkungen dieser Behandlung.
Seine allgemeine Schlußfolgerung ist die, daß die ein-

fache acute persicarriitis, angemessen behandelt, fast niemals

lethal enden würde, und daß diese Krankheit, so bedeutend

auch ihre verschiedenen Complicationen seyn mögen, nicht
immer und nothwendig tödtlich ist, weil, wie er agt, von

vierzehn nach der Von uns angegebenen Weise behandel-
ten Individuen nur zwei verloren wurden. Damit sagt er

aber Nichts mehr, als wir bereits bei anderen Schriftstel-
lern finden, und man sieht nicht ein, warum man nach die-

sen Resultaten seinem Verfahren den Preis zuerkennen soll.
Was die einfache persicarelitis betrifft-, so haben die Beob-

achtungen von Louis und Hache nachgewiesen, daß«diese
Krankheit gewöhnlichzur Heilung hinneige. In Betreff ver

complicirten pericarriitis mußte ein Unterschied statuirt
werden, tvelchen Bouillaud mit Unrecht vernachlässigthat.

In den Fällen, in der That, wo die pericarrijtis bei

einem bereits an einem chronischen Uebel, besonders an einem

organischen Herzfehler, leidenden Individuum vorkommt, ist sie
sehr häufig tödtlich. Daß die Complicationen mit aruten

Krankheiten, wie mit pleuisitis und besonders mit Gelenk-

rheumatismus, nicht immer lethal verlaufen, wissen wir auch
schon von anderen Seiten her: kurz, Nichts spricht dafür,
Bouillaud’s Verfahren anzunehmen, und es ist zu be-

dauern, daß er nicht geniloendeDeStails beigebracht hat, was

für den Praktiker das Wichtigste ist.

Hope hat nichts Neues zu dem Bekannten hinzuge-
fügkz » hat Mir-im Widerstuchk Mit Bouillaud, gezeigt,
daß bei der pericarrlitis ohne Complication mit pleuritis
ein sehr lebhafter Schmerz vorhandm seyn könne. Er schreibt
die in einigen Fällen hörbaren Vlnsebalggeränscheder vermehr-
ten Intensität der HerischlckgsSU, hat aber diese Thatsache
nicht außer Zweifel gesetzt-

Die BeobachtungenVon Stokes sind weit interessan-
ter; sie bestätigtendas»,was man über das Reibeqeräusch
wußte, und zeigten, VnB dieses Geräusch von der Reibung
der rauhen Pseudomembranenabhängenkönne,ohne daß die

perioarditis nothwendig eine sicca zu seyn brauche. End-

lich hat dieser Beobachter den Fortschritt der Adhärenzendes

Herzbeutels mik Vom Herzen verfolgt, indem er täglich die

Adnahme des Herzbeutelgeräuschesrin den Stellen, tvo die

Adhärenzensich bildeten, reitst-antre-
Im Jahr 1836 erschien in den Arch. gän. de måtL

ein sehr inkkktssonter Aufsatz von Herrn Hache über mehre

Fälle von glücklichverlaufener persicartiitis, welcher die Ge-

schichte dieser Krankheit um Vieles gefördert hat. Der
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Verfasser hat die Leichtigkeitder Diagnose vermittelst der

von Louis angewendeten Untersuchungsmittel und die ge-

ringe Bedeutung der einfachen Herzbeutelentzündungnachge-
wiesen. Nach den von ihm beobachteten Thatsachen muß
man dem Präcordialschmerz,dem Her-klopfen, den Aniällen

von Dyepnöe, den rinruhigen Träumen und dem plötzlichen
Erwachen, welche Symptvmt » fast in allen Fällen verei-

nigt gefunden hat, einen weit größeren diagnostischen Werth
beileg n. Endlich hat er censiatirt, dass mäßigeBlutentlee-

ruugen eine rasche Erleichterung verschaffen und in der

Mehrzahl der Fälle die Heilung zu beschleunigen scheinen.
Andere Autoren, in’sbesondere Hope und Gendrin,

haben eine Menge vau Mitteln empfohlen; da sie aber keine

Analyse von Thatsachen gegeben haben, so lassen sie dcn

Leser im Zweifel, und es bleibt für die Beobachtung in die-

fer Beziehung nrch viel zu thun übrig.
Dieses sind die Ergebnisse der bisjetzt bekannten Arbei-

ten von einiger Bedeutuch über die possierlrelitisz wir wol-

len nun nur noch wenige Worte über die in Folge derselben
mit dem Herzen entstehenden Verwachsungenhinzufügen.Alle

Autoren stimmen darin überein, daß diese Adhärenzenschwer

zu diagnosliciren sind; man hatte nicht einmal irgend ein be-

sonderes Zeichen angegeben, bevor Dr. Sanders sich mit

diesem Gegenstande beschäftigte Dieser hat als ein positi-
ves Zeichen der Adhärenzendes Herzbeutels mit dem Her-
zen eine gewisse Retraction angegeben, welche bei jedem
Herzschlage dicht unterhalb der letzten Rippenknorpel der lin-

ken Seite bemerkbar sen; ein Phänomen, dessen Entstehen
er auf folgende Weise erklärt: Da das pericakciium auf
der einen Seite am Herzen, auf der anderen am Zwerchfell
adhärirt,so zieht jedesmal, wenn das Herz sich zusammen-
zieht und die Spitze desselbennach Oben gezogen wird, diese

den Muskel Mit sich, welcher seiner Seits die besprochene
Depression erzeugt. Die anderen Beobachter haben das Bor-

handenseyn dieses Zeichens nicht zu constatiren vermocht.

Hope hat zwei andere angegeben, welche, nach ihm, für die

Diagnose der Adbärenzengeeignet sind: nämlich l) die

Stelle der Herzschläge,welche sich ebenso hoch, wie im Nor-

malzitst.nide, befindet. obwohl sie in Folge der Volumszui
nahme des Organs weit tiefer seyn sollte, und L) eine rück-

springende Bewegung, eine plötzlicheErschütterungin Folge
der Behinderung,welche das Herz bei seiner Contraction er-

fährt. Wir begnügenuns damit, diese Citate anzuführen,
da der Mkka dieser Thatsachen noch zU Ullbksiimmt ist«
(Arclr. gen. de Möd., JuilL 1844.)

FungöseExcrescenzenin der Hirnsubstanz.
Von Dr. Giberto S cotri.

G. A. C., tin BAU» von kräftigemKörperbau und

angestrengterLebensweise, bis zu seinem Vz«.kunzvspkzigstmL»

bensjahre fast iMMik Bist-Und- impfand zuerst im August
1886 plötzlicheinen Schmlkz im rechten Arme, namentlich
im Handgelenke,welcher zwar unt-er den Appzjmkjonm lauer

Fomentationen wieder verschwand, aber eine Schwäche in

700« XXXIL is. 286

den Theilen zurückließ,die durch reizende Mittel nicht besei-
tigt werden konnte. Einige Zeit darauf stellte sich ein ähn-
licher vorübergehenderSchmerz mit darauffolgender Schwä-
che im rechten Beine ein. Von dieser Zeit an zeigten sich
auch dumpfe Kopfschmerzen, welche aber die Aufmerksamkeit
des Kranken wenig auf sich zogen, da sie in langen und nn-

regelmäßigenIntervallen tviederkel)rten. Jm September
1838 wurde dieser Kopfschmerz heftiger und anhaltenden
es gesellten sich andere Schmerzen in den Gliedern, dem

Leibe und der Brust, sowie Anorerie, Erbrechen und Fieber,
hinzu. Der consultirte Arzt hielt das Uebel für rheumati-

febes Leiden und verordnete drei Aderlässe, Abführmittel,

eliaphoretica und ein vesicans im Nacken, jedoch ohne
das Fortschreiten der Affeetion dadurch aufhalten zu können.

Im Anfange des Novembers herbeigerufen, fand ich den

Kranken in folgendem Zustande: Rückeulage,Bewegungen
langsam und schwerfällig,Magerkeit und Schlasfheit der

Muskeln, Augen tiefliegend und matt, Zunge mit einem

dicken, weiß-gelblichen Schleimbelag, Leib nur bei starkem
Drucke etwas empfindlich, Puls fieberlos, weich und leer,
Urin reichlich, Obstruction seit drei Tagen —— anbaltender

heftiger Schmerz oder vielmehr eine im höchstenGrade lästi-
ge Empfindung von Leere und dem fortwährendenUmberrols
slen einer Kugel im Kopfe, von Ohrensausen begleitet, weder

durch Druck, noch durch die Application von Kälte oder

Wärme etwas erleichtert, foporösesSchlummern, Scheu vor

jeder Bewegung, vor dem Lichte und Geräusche,Abneigung
zu sprechen, da jedes gesprochene Wort schmerzhaft im

Schädelgewölbewiedertönte,seit mehreren Tagen kein eigent-
licher Schlaf, Getränke werden in langsamen Zügen ge-

trunken; aber jede Speise zurückgewiesen,fire Schmerzen
sowohl in den Schenkeln, als auch vage durch die Gelenke

des Körpers herumschweifende, welche durch die Berührung
nicht stärkerwurden. Der Kranke kann nur« von zwei Men-

schen unter dem Arme gestützt, aufrecht sitzen, Und man

muß ihm den Kopf halten, da derselbe hin- und btlschwaukt
und umzufallen scheint. Abführmittel, vesicantia , Mor-

phium c. Flor. Zinci, dann Opium c. Ferro car-

bonioo unb Chin. sulph11r. verschafften anfangs dem

Kranken so bedeutende Erleichterung, daß er im März 1839

aufstehen und auf das Feld gehen konnte. Allein die Bes-

serung dauerte nicht lange, die Schwäche nahm bald wieder

zu, Kopfschmerzstärkerund häufiger-«CONVUlsionen,Anmu-

rose, Taubheit, incontinentia alvi et vesicae Irr-ina-

1-iae, ruhiger Tod am 16. Juni—

Section Hm t7· Juni. Die rinra mater-, bestsit-
ders längs der Pfeilnath und an der rechten Hemisphakk-
mit kleinen, l)irsekorn- bis eibiilitklkoßenErcreskmim bedeckt-
von unregelmäßigzugellmdslek Gestalt, zum Thtii giiapph
die meisten durch den Druck der Schädelknochenabgipiaklil,
zum Theil isolirt, zum Theil crnfluirend. Einige Vikikibms
namentlich die kleinsten, waren hakt und consistent, gleich

sibrös-eartilaginösenProductionen, die Mehrzahl jikvch weich,
brüchig, aus einer tveiß-ge1h1ichm,hirnartigen Substanz be-

stehend und mit sehr dünnem Zellgewete bedeckt. Unter

diesen Erereftenzenwar die harte Hirnhaut etwas verhärtet,
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verdickt und rauh, mit sehr kleinen, obetslächlichenGrübchen.
Der vordere Lappen der rechten Hemisphärewar an seiner
tonveren Oberflächeund gegen die Spitze hin ausgetrieben
und hervorragend und die suloi der Windungen fast ausge-
füllt. Die aufgetriebene Stelle Zwar auch weicher, als ge-

wöhnlich,und wenn man auf dieselbe drückte so kam man

durch die zerrissene Hirnsubstanz in eine Art von Höhle-,
angefülltmit einer weiß-gelblichenFlüssigkeit,von milchrahms
artiger Consistenz, ganz geruchlos, an Menge etwa zwei
Löffel voll betragend. Die Höhle nahm fast die ganze
Dicke des Hirnlappens ein, indem sie sich mehr nach Oben

und Außem als nach Unten, ausdehnte, so daß sie nicht mit

den Ventrikeln in Verbindung stand; die in derselben, entp

haltene Flüssigkeitwar augenscheinlich aufgelös’te,zerstörte
Hirnsubstanz, tvelche gegen die Peripherie hin allmäligdichter
und weicher wurde-, bis sie sich unmerklichin die übriggebliebene
Marksubstanz verlor. Inmitten dieser Flüssigkeitfand sich,
an sehr dünnen cellulösenFäden aufgehängt,ein Körper von

kreisrunder Gestalt, von Oben nach Unten zusammengedrückt,
im Durchmesser 18 —20«« betragend, in der größtenDicke
Z — 4««, von einem weit größerensperifischen Gewichte,
als die Hirnsubstanz, hart, resistent, elastisch und von schmuzs
zig gelblich-weißerFarbe. Der Rand desselben war etwas

dünner, aber stumpf und beschrieb fast einen vollständigen
Kreis; die obere Fläche eben, aber unregelmäßigin viele

Lappen getheilt, welche wieder in kleinere Läppchenzerfielen,
die zum Theil auf einem kleinen Stiele aufsaßen, zum Theil
abgeplattet und zusammengedrücktwaren und zwischen den-

selben wenig tiefe Rinnen oder Ausbuchtungen hatten, —-

die unteren Flächen conver, in größereLappen getheilt, mit

tieferen Furchen und zwei unregelmäßigen Vertiefungen.
Dieses ganze Aftergebilde war von einem sehr dünnen Zell-

gewebe umhüllt, weiches auch in die tieferen Rinnen herab-

stieg und sich in zwei Blätter theilte, von denen das eine

gleichsam als Brücke diente, das andere die daruntergelege-
nen Ausbuchtungen auskleidete. Dieses Zellgewebe, fester
und reichlicher an der unteren Fläche vorhanden, verlängerte
sich dann in dünne Fäden, welche sich in die Hirnsubstanz
zu verlieren schienen. Eine ganz ähnliche Alteration fand
sich auch im hinteren Lappen der linken Hemisphärevor.

Der Länge nach aufgeschlitzt, zeigte sich das ?lftetp:o-
VUTk aus zwei verschiedenen Substanzen zusammengesetzt, die

eine hakt- zåhh weißgelblichvon Farbe an der Peripherie-
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in unregelmäßige,nach. der Mitte hin verlaufende Fächer
getheilt, die andere-deutlich gesondert, grau von Farbe, weich.
nachgebend, weit geringer an Quantität, in den Zwischen-
räumen der ersteren; in-derselben-·kleine röthlichePuncte.

Nach den angegebenen Eigenthümlithkeitenlassen sich
die beiden Afterproducte als Martschwämmebezeichnen.

Der übrigeTheil des Gehirns war vollkommen nor-

mal. (Gazzetta medica eli Milano No. 21. 1844.)

Misrellem

Ueber einen neuen Verband für Wunden, den tser

Erfinder den Verschlieszungsverband nennt, dar der Chi-

rurg Dr. Chassaignar der Pariser Academie der Wissenschaften,
durch Herrn Velpeau, Auskunft gegeben. Die Wunde wird mit
einer Art von Panzer bedeckt, der aus dachziigelförmiggeordneten
ttnd aneinandrrgeklebten Bindchtn besteht, und der die Wunde vor

allen äußeren Agentieu sichert, olxne den Abfluß des Eiters zu hin-
dern. Manche Chirurgen haben bereits einen ähnlichenVerband
bei Geschwüren und selbst aberflächlichenVerletzungen in Anwen-

dung gebracht; allein dem Dr. Cbassaignac gebührt das Bek-
dienst, diese Art von Verband methodisch virvollkommnet und solche
aufeinandergeklebteHeftpflasterstreifen zur Heilung tiefer- mitKuos
chenbritchen complieirter, oder durch Amputationen entstandener
Wunden angewandt zu haben. Die durch diese Behandlung er-

reichten Vor-weile sind so erheblich, daß sie die volle Aufmerksam-
keit der Chirurgen verdienen. Uebrigens hat Dr. Chassaignac
versprochen, sein Verfahren in einer eigenen Schrift dem Publi-
cum vorzulegen.

Die Silberiodüre wird von Dr Paterson anstatt des

salpetersauren Silbers empfohlen, hauptsächlich,weil sie weder rein,
noch in ihren Verbindungen mit organischen Substanzen durch das

Sonnenlicht geschwärzt wird. Außerdem soll sie in ihren theras

peutischen Eigenschaften dem Höllensteine gleichstthen. Dr. King-
leh, welcher auf seine Veranlassung Versuche damit anstellte, hat
sich überzeugt, daß die Silbe-riodüre, namentlich in bartuäckigen
Magenleiden, Gastrodynien &c gleiche Wirksamkeit besitze und noch
den Vortbeil habe- daß sie nicht purgire, wie das Silbernitrat.
Dr Paterson wendete das Mittel bei’nt Kettchhusten an und

theilte eine Beobachtung mit, wonach vier Kinder einer Familie, die

seit vierzehn Tagen an dem heftigsten Grade des Keuchhustens lit-

ten, bereits nach drei Tagen eine sehr auffallende Besserung erfuh-
ren. Sie erhielten drei Mal täglich ä, und die größern z Gran

von der Silberiodüre. Nach zehn Tagen war der Keuchhusten
vollkommen verschwunden. Bei der Epslepsie war der Erfolg wr-

nigek günstiin Sehr guten Erfolg batte das Mittel bei Leucht--

rh6e, Ncukalgien und Koliken. (Dul)lin Medical Press., septhr.
1843.)
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